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Die Möglichkeit eines Krieges noch einmal.

^ HMM tZ
enn wir das im vorigen Hefte dieser Blätter behandelte Thema
nochmals ins Auge fassen, so haben wir Ursache, dies weder für
überflüssig noch für unwillkommen zn betrachten. Es läßt sich
eben noch viel darüber sagen. Namentlich aber wird ein längerer
Blick ans Frankreich zn werfen sein, von dessen Zustand und

Haltung es vorzugsweise abhäugt, ob die Gefahr eines Krieges mit Rußland
aus einer Möglichkeit zu einer Wahrscheinlichkeit werden kann.

Rußland und Frankreich gleichen einander insofern, als in beiden Ländern
die auswärtige Politik mehr als anderswo vom Stande der innern Angelegen¬
heiten beeinflußt wird. Dort habe» wir die Nihilisten, die sich in den letzten
Tagen wieder dem Meuchelmordezugewandt und sich damit als unverbesserliche
und unversöhnlicheUmstürzler charaktcrisirt haben. Hier sehen wir die Ideen
der Roten in Paris Fortschritte machen. In Deutschland und andern scstge-
gründeten Staaten kann zn Hanse eine sehr lebhafte Agitation oder Opposition
im Gange sein, ohne daß notwendig die Richtung oder die Macht der Regierung
iu Betreff der auswärtigen Interessen der Nation davon berührt oder bestimmt
würde. Die Lösung der schleswig-holstciuischcu Frage im Jahre 1864 und die
der deutschen, die zwei Jahre später erfolgte, spricht nur teilweise dagegen; denn
weder das Ziel noch der Weg der Agitation, welche diesen Lösungen voraus¬
ging, wurde von der entscheidenden Stelle in Berlin vollständig oder auch nur
zum großen Teile adoptirt. Jetzt aber ist jeder Verständige überzeugt, daß in
Dentschlcmdalle häuslichen Streitigkeiten sofort schweigen würden, falls an die
Nation die Notwendigkeit eines ueuen Krieges heranträte. Ähnliches gilt von
Österreich-Ungarn, dem uns engverbündeten, ähnliches von Italien und vom
britischen Reiche, obwohl in letzterem Irland bei einem Zusammenstoße des Ge-
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snmmtreichs mit einer fremden Macht, sagen wir, mit den Vereinigten Staate»,
schwere Bedenken einflößen würde. Anders steht es mit neuen und unvoll¬
kommen organisirten Völkern. Hier übt innere Unruhe und Mißvergniigtheit
mit Notwendigkeit ernsten Einfluß auf die auswärtige Politik, indem diese da¬
durch ebenfalls einen gewissen unstäten und unzuverlässigenCharakter annimmt.
Rußland ist juug, es ist in politischer und sozialer Beziehung noch nicht weit
über seinen Urzustand hinausgelangt. Das heutige Frankreich aber datirt seine
politische Gestalt und sein politisches Leben von der Revolution des Jahres
1789 nnd ist somit noch kein Jahrhundert alt, ein Alter, das bei Staaten eben¬
falls noch als Jugeud zu gelten hat. In Rnßlaud handelt es sich darum, ob
die panslavistische Wühlerei einen wohlgesinnten, friedliebendenHerrscher nötigen
kaun, seine Hand zur Ansführnng ihrer blutigen Thorheiten Herzuleihen; weniger
ist daran zn denken, daß er selbst im Hinblick auf den Nihilismus versuchen
könnte, durch eineil Krieg mit den Nachbarn im Westen den wilden Geistern,
die seinen Thron und sein Leben bedrohen, Luft nach einer ihm unschädlichen
Seite hin zn schaffen; denn wir glauben nicht, daß Alexander der Dritte von
dem Stoffe Napoleons des Dritten gemacht, ist. der sich dnrch Orsinis Bomben
in den italienischen Krieg schrecken ließ.

Anders steht der Zar den panslavistischenBestrebnugeu gegenüber. Doch
läßt sich hier mit voller Bestimmtheit nicht urteilen, weil wir in Rußland mit
wenig bekannten Kräften von urtümlicher, fast vulkanischerNatur zu rechnen^
haben, mit denen sich nichts be- und vergleichen läßt, und auf deren Gewalt
sich nur aus ihreu Wirkungen in der jüugsteu Vergangenheit — wir erinnern
an den Krieg von 1877 — Schlüsse ziehen lassen. Die Fähigkeit oder Kraft
eines politischen oder sozialen Elements in Rnßland läßt sich mit andern Worten
nicht mit dem Maßstabe ermessen, den die Verhältnisse eines zivilisirtcn Landes
vder Volkes cm die Hand geben. Sie ist so wenig genau zu bestimmen wie die
Höhe, die eine von fernher heranwvgende Flutwelle zuletzt an der Küste er¬
reichen, oder wie die Zerstörungskraft, die ein grollendes Erdbeben bei feinem
schließlichen Ausbruche entwickeln wird. Unter der Oberfläche der hohem Ge¬
sellschaft, die nur eine dünne Schicht bildet, liegen die ungeheuren Massen des
Volkes, meist stumm und stumpf und sehr wenig empfänglich nnd durchlässig,
aber furchtbar für den Fall, daß sie sich einmal ihrer Stärke bewußt würden.
Wären sie Nihilisten, so würde der Thron des Zaren in einem Augenblicke hin¬
weggefegt sein und das Chaos von einem Ende seines Reiches bis zum andern
hinbranden. Aber soviel wir erkennen, haben die Revolntivnäre mit ihren Be¬
mühungen bis jetzt keinen Eindruck auf die Massen zu mache« vermocht nnd fast
nur unter der „gebildeten^ Klasse Proselhten geworben. Und so wird es aller
Wahrscheinlichkeitnach auch bleiben. Der Nihilismus beruht auf Ideen und
predigt Ideen, und einein russischen Durchschnittsbauern eine neue Idee beizu¬
bringen, ihn gar für dieselbe zu begeistern, grenzt an Unmöglichkeit. Ein eigen
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tümlicher Gvtt, ein ebenso eigentümlicher Heiland, eine Anzahl Untergötter,
weiche die Namen von Heiligen tragen, der Weiße Zar, Kaiser und Papst zu¬
gleich, unbedingtenGehorsam heischend und verdienend, seine Gemeinde und das
Fleckchen Grund und Bvden, das ihm vvn den Dorfbehörden zur Bebauung
zugeteilt worden ist, die Notwendigkeit des Fastcns zur Frömmigkeit nnd Selig¬
keit, die Zugehörigkeit vieles Schnapses endlich zu dem, was des Lebens Nvt-
dnrft ausmacht, solche Diuge liegen im Bereiche seiner Fassungskraft. Diese
Gegenstände keimt er oder meint er zu keimen von Großvaters Zeiten her.
Alles andre ist ihm fremd, unbegreiflich und meist auch verhaßt. Der Zar könnte
seinen Bauern befehlen, diese fremden Ideen nnd Dinge sammt allen ihren Trä¬
gern in den obern Klassen mit einem einzigen großen Schlage zu vernichten,
und es würde ohne Verzug geschehen.

Die Panslavisten haben diese Antipathien und Shmpathien der Masse
znr gelehrten Doktrin ausgebildet, uud diese Doktrin hat in den letzten Jahren
Beifall und Verwirklichung in hohen Kreisen gefunden. Man scheint hier des
Glaubens zu sein, das in dem nationalen Vorurteile des Volkes ein Präservativ
gegen den Einfluß gefährlicher Ideen des Westens liege, und man erstreckt diese
Ansicht auch auf unbedenklichen Import von dort her, ja auch auf das, was
Rußland groß gemacht hat. Rnßland soll wieder russifizirt werden, das Werk
Peters des Große» uud seiner deutschen Nachfolger soll, so weit möglich, nn-

v geschehen gemacht werden, denn es ist „Heidentum." Mit Äußerlichkeitenhat
man angefangen, mit wichtigern Dingen wird man vielleicht fortfahren. Die
Bärte, die Peter seinen Bojaren und Muschiks abschneiden ließ, müssen die Soldaten
auf Befehl jetzt wachsen lassen. Die Uniform der Truppen ist nationalisirt
worden. Der echte russische Patriot wird nächstens ermutigt werden, das Hemd
über die Hose» Hüngen zu lassen nnd die letztern in die Stiefel zn stopfen. Auch
in andern Sitten nnd Bräuchen wird rückwärts gegangen uud das Primitive
hervorgesncht uud adoptirt, uud wenn dieser Prozeß sich weiter entwickelte, könnte
es, wenn Zar Peter wiederkäme, geschehen, daß er das Rußland seiner Jugcud-
jahre vor sich sähe. Diese Reaktion ist eine unschöne, eine thörichte Form des
Patriotismus, der Ausdruck der Abneigung gegen das Ausländische, gleichviel,
ob es nützlich oder schädlich, Fremdenhaß, vor allem Deutschenhaß.

Dieselbe Erscheinung ist auch anderwärts dagewesen uud wird hier und
da nvch beobachtet. Wir hatten nach den Freiheitskriegen unsere Franzosen¬
fresser, unsere Puristen, unsere Stndeuten uud Professoren in altdeutschen
Röcken und Baretten lind ähnliche Wunderlichkeiten in Menge. Als England
vor sieben Jahrzehnten den langen Krieg mit „Bonaparte" führte, war es dort
unfashionabel, die französischeSprache zu leruen uud französischeWeine zu
trinken, nnd Jouug schrieb in der Vorrede zu seiueu „Nachtgedanken": „Da
wir Krieg mit Frankreich führen, so laßt uns ihn auch ans die französischen
Sitten erstrecken." Als Prinz Amadeo König von Spanien war, trug keine
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spanische Dame einen Pariser Hut. Die Spielereien der Czechen mit der Wicder-
ansgrabung altböhmischer Trachten waren blos komisch, die Magyarisirnng der
in Ungarn lebenden Deutschen durch die Schnle, die auch hierher gehört, war
ein schweres Uurecht.

Kehren wir nach Nußland zurück, so ist allerdings von der geschilderten
Reaktion in Äußerlichkeitenund selbst von der neueste» Maßregel, nach welcher
die im Zarenreiche lebenden Fremden russische Unterthanen werden oder das
Land räumen sollen, bis zu einem großen Kriege ein weiter Schritt. Dazu
würde es etwas Stärkeres bedürfen als die Leitartikel halbverrückter ZeituugS-
schreiber in Moskau und die Reden eines geistesverwandtenGenerals, der von
Eitelkeit und Großmaunsdünkel überfließt. Eine, wenn sie mächtig sei» will,
immer noch sehr mächtige Regierung wird sich durch solche Dinge nicht zu dem
größten Kampfe nötigen lassen, den Rußland seit 1812, ja seit seinem Bestehe»
auszufechten habeil würde, einem Kampfe außerdem, von welchem es viel zu
fürchten und kaum etwas zu hoffen hätte.

Wir sehen ab von der wiederholt betonten friedliche» Gesinnung des Kai¬
sers Alexander. Auch wen» diese nicht verbürgt wäre, würde ein solcher Krieg
nur uuter einer Bedingung mit Aussicht auf einigen Erfolg zu unternehmeu
seiu: wenn es in Frankreich anders stünde, als es jetzt thatsächlich dort steht.
Als Frankreich eine Monarchie war, hatte Europa und namentlichDeutschland
stets zu fürchten, die Regierung werde bestrebt sein, die innere Unzufriedenheit
durch einen siegreichen Krieg nach anßen zu beschwichtigen,und sich bei einem
solchen Unternehmen nicht lauge besinnen. Die Geschichte bestätigte diese Be-
fürchtuugeu unter Ludwig dem Vierzehnte» und dem Fünfzehnten, auch uuter
deu restaurirteu Bourbvneu, desgleichen uuter Ludwig Philipp. Jene fielen in
Spanien ein und eroberten Algerien, dieser besetzte Aneona, stand 1840 auf
dem Sprunge, sich durch einen Krieg mit uns die Rhcingreuze zu verschaffe»
und brante die spanischen Hcirateu, über die es bei einem Haar zum Kampfe
mit England gekommen wäre. Napoleon der Dritte wurde von ähnlichen Mo¬
tiven nach der Krim, nach Italien, nach Mexiko und zuletzt nach Sedau ge¬
trieben.

Jetzt herrscht keine Dynastie über das Land, und seine innern Streitig¬
keiten wirken in andrer Weise ans seine auswärtige Politik. Es fragt sich jetzt:
Kaun Frankreich in eine dauernde Allianz oder einen großen Krieg eintreten,
wenn seine Ministerien alle halben Jahre wechseln, wenn in seine Armee das Partei¬
wesen eingedrungen ist, und weuu die Politik alle Zweige der Verwaltung färbt?
Man kaun einwerfen, daß 1792 und später noch mehr Zerwürfnis herrschte und
doch Siege erfochten wnrden. Aber damals stand den französischenArmeen
kein geeinigtes Deutschland im Bunde mit Österreich gegeuüber, und jene siegten
nicht dnrch ihre Kraft nnd Begeisterung, sondern dnrch die Zwietracht und das
Ungeschick ihrer Gegner.
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Wäre in Paris eine dauerhafte und mächtige Regierung vorhanden, stark
daheim durch die Liebe des Volkes und die Begeisterung einer gründlich reorgcmi-
sirten Armee, so hätten wir zn fürchten, daß jeden Tag ein Bündnis zwischen
Frankreich und Rußland gegen uus abgeschlossen werden könnte. Jenes ist aber
nicht der Fall; die Republik ist dein Anschein nach koujolidirt, die Republikaner
sind es entschieden nicht. Die Majorität zerfällt in drei verschiedene Partei¬
gruppen, und welche von diesen au der Gewalt ist, behauptet sich nur durch die
gegenseitigeEifersucht der beiden audern. Frcyeinet bleibt an der Spitze des
Kabincts nicht, weil mau ihn liebt, sondern weil die äußerste Rechte und die
äußerste Linke ihn weniger hassen und fürchten als seinen »nansblciblichenNach¬
folger Gambctta. Verschwände dieser plötzlich von der Bühne, so gäbe es sehr
bald einen ncnen Ministerstnrz. Die Deputirten, welche Gambetta vom Ruder
vertrieben und nun seine Rache zu erwarten haben, werden fernerhin gegen seine
Pläne stimmen, ohne deshalb die Freheiuetscheu stark zu begünstigen. Noch
wichtiger ist, daß Gambetta auch die hohe Finanz, d. h. Rothschild und seine
Satelliten gegen sich hat, die er durch seiu Programm mit der Rentenkvuvcrsion,
der Verstaatlichung der Eisenbahnen »ud der Fortsetzung der Staatsauleihen in
ihren Interessen verletzt hat. Was deren Feindschaft oder Freundschaft bedeutet,
wird Gambetta würdigen, wenn er sich erinnert, daß ohne ihre Mithilfe Mae
Mahvn schwerlich von den Republikanern gestürzt worden wäre. So hat der
Diktator von 1870 nur sehr geringe Aussicht, wieder emporzukommen, zumal
da auch die Masse des Volkes vvu den auswärtigen Plänen, die ihm zuge¬
schrieben werden, nichts wissen will, und so vvu künftigen Wahlen kaum etwas
für seinen Ehrgeiz zu erwarten ist. Er wird also vorläufig nur stark genug
sein, das gegenwärtige Kabinet nicht stark werden zu lassen.

Ferner ist das Heer durch Politik verdorben worden. In der Administration
und der Beförderung hat sich eine arge Günstlingswirtschast geltend gemacht,
die tunesische Expedition hat grobe Mängel aufgedeckt, und sachkundige Lente
erklären jedem, der es hören will, daß Frankreich heute, elf Jahre nach dem
Frieden so wenig wie 1870 imstande sein würde, einen Angriffskrieg zu führen.
Es hat, sagen diese Fachmänner (vielleicht etwas zu stark auftragend), eine un¬
geheure Menge Svldaten mit guten Gewehren, tansende''von leidlich gedrillten
Bataillonen, viele Festungen, Kanonen und andres"Kriegsmaterial, aber bis jetzt
noch keine wahre Armee. Die Regeln, nach denen die Aushebung erfolgt, sind
verschiedenemale abgeändert worden, und jetzt ist wieder eine neue Einrichtung
i»S Auge gefaßt, welche die Wehrpflicht den gebildetenund wohlhabendenKlassen
der Gesellschaftverhaßt machen wird.

So verlangt, abgesehenvon einigen ehrgeizigen Offizieren, Politikern und
Zeitungsschreiber», ganz Frankreich nach Fvrtdauer des Friedens und verab¬
scheut jeden Gedanken an Krieg nnt Deutschland. Die Demokraten wollen keinen
solchen, weil sie sich darin einen Carnot oder Bonaparte entwickeln sehen, der
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ihrer Herrschaft ein gewaltsames Ende macht, die besitzende Klasse will ihn nicht,
weil ihr das Soldatcnlcben überhanpt zuwider ist, alle denkenden Geister endlich
sind dagegen, weil sie den unbefriedigendenZustand der Armee kennen und ein
zweites Sedau voraussehen. Eine solche Nation, die noch dazu heute von diesem,
mvrgeu von jenein Ministerinn: und bei jedem Wechsel nach völlig andern Grund¬
sätze» regiert wird, kann keinem fremden Fürsten ein sicheres Bündnis anbiete».
Läßt daher anch die innere Unruhe in Rußland die Möglichkeit eines großen
europäischenKrieges aunehmeu, so bewirke» andrerseits die Parteistrcitigkeiten
und die Uustetheit der Politik in Paris eine Neutralisiruug und Schwächung
Frankreichs, die bis auf weiteres nicht nn den Eintritt eines derartigen Er¬
eignisses denkeu läßt.

Das Fundament der Ästhetik.

er Mensch ist vo» Natur unbescheiden. Wenigstens ist es ihm
eigentümlich, sich aus dem vorliegende» Gnten das Beste auszu¬
wählen und a»z»eigneu, gleichviel auf welchem Gebiete, an der
Table d'hote, i» der Philosophie oder sonstwo. Dennoch besteht
ein trauriger Unterschied zwischen dein lreatürlicheu Eklektiker im

allgemeinen »nd dem Eklektiker im engern Sinne, nämlich dem der Philosophie.
Uiibcscheiden sind sie zwar beide. Während aber jener meistens gut fährt und
oft lobenswert verführt, führt dieser bei meist weniger lobenswertem Verfahren
stets schlecht, und um so schlechter, je ehrlicher er ist. Er thront nicht wie ei»
Selbstherrscher, wie der so seltene und so selbstbewußte Vvllblutsphilvsoph — sei
es als Urvater oder als dessen „legitimer" Deseendent — über seinem philo¬
sophischen System, sondern er hockt mit unstätem Blicke und grämlich zwischen
einein Konglomerat verschiedener, selbst disparater Teile fremder Systeme ein¬
geklemmt, das sich mit ihm — wenn überhaupt — in äußerst tvmplizirtem
Gleichgcwichtsznstandebefindet. Und dieser ist allemal zerstört, so oft er ans
einer nenen Lehre, die er deshalb im geheimen haßt, das Beste für sich heraus¬
geschält hat.

Ein Kriterium für deu Eklekticismus liegt in der Unmöglichkeiteines un¬
erschütterlichen und zureichenden Fnndamentes nnd in der Möglichkeit eines be¬
liebigen, stillose» Aufbaues. Dem Eklektiker fehlt ein für alle Folge sicheres Fun¬
dament, auf welchem er aufbauend ausrufen könnte: „Hier stehe ich, ich kann
nicht cmders." Er kann zu jeder Zeit anders. So tvnstruirt er uicht uur
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